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Ein unfcheinbarer Fund. 
Originalroman von K. Labacher. 
(Fortſetzung.) 
er Unterſuchungsrichter befragte den Hausmeiſter, wer geſtern 
abend bei Frau Lambert aus⸗ und eingegangen ſei. 

„Genau kann ich das nicht ſagen!“ lautete die Antwort. 
„Die Fenſter meiner Wohnung gehen in den zweiten Hof. Mein Gott, 
ich ſchau' ja öfter nach, wer hinauf⸗ und heruntergeht über die Stiegen, 
wenn ich gerad' nichts anderes zu thun hab'. Aber eigentlich Wache 
ſtehen, das wär' ich nicht im ſtand'. Ich hab' die Frau Behring hinauf⸗ 
geh'n geſeh'n mit einem Herrn, den mir die Rike früher einmal als Frau 
Lamberts Mann gezeigt hat. Weiter weiß ich von gar nichts!“ 

„Sie erinnern ſich vielleicht, wann das war, um wieviel Uhr?“ 

„Ganz gewiß, ziemlich lang vor zehn, denn es hat noch eine Weil' 
gedauert bis zur Thorſperre!“ 

„Haben Sie den Herrn mit Frau Behring wieder über die Stiege 
herabkommen geſehen?“ 

„Nur die Frau Behring. 

„Wie lange?“ 

„Das weiß ich nicht — ich hab' mich nicht darum gekümmert!“ 

„Sie haben alſo den Herrn nicht wieder fortgehen geſehen?“ 

„Nein!“ 

„Wann ſperren 
Hausgängen?“ 
„Punkt zehn!“ a u —— 
„Wie vielPar⸗ = - 
teien wohnen 
mit der Frau 
Lambert auf 
einem Gang?“ 

„Nur eine — 
die iſt aber ge⸗ 
rade jetzt ver⸗ 
reiſt nach Ita⸗ 
lien, wegen ei⸗ 
ner bruſtkran⸗ 
ken Tochter!“ 

„Siehaben gar 
lein ine ah 
liches, auffal⸗ 
lendes Geräuſch 
in dieſer Nacht 
gehört?“ 

„Nein, gar 
nichts. Ich war 
bis nach zwölf 
Uhr wach. Seit 
meine Frau ge⸗ 
ſtorben iſt, kann 
ich nicht mehr 
gut ſchlafen!“ 

„Iſt heute 
nacht die Haus⸗ 
glocke geläutet 
worden, haben 
Sie irgend je⸗ 
manden aufma⸗ 
chen müſſen?“ 

„Nein, Herr! 
Wir haben nicht 
viele und lauter 
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Der Herr iſt oben geblieben!“ 


Sie das Thor zu und löſchen die Gasflammen in den 


Anſicht von Sigmaringen. 
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Es kommt nicht oft 


ruhige Parteien, die Hausfrau hält was darauf. 
vor, daß ich aufgeſtört werd' in der Nacht!“ 

„Wer wohnt im erſten Stockwerk, unter Frau Lambert?“ 

„Ein Bahninſpektor mit ſeiner Familie!“ 

„Sie haben auch geſtern abend wie gewöhnlich die Gasflammen aus: 
gelöſcht?“ ſprang der Beamte auf ein anderes Thema über. 

Ein ſekundenlanges Zögern des Hausmeiſters ließ ihn dieſen auf: 
merkſam betrachten. 

„Warum antworten Sie nicht?“ 

„Weil ich nachgedacht hab', ob ich wirklich ganz pünktlich war. Mein 
Gott, man verſpätet ſich doch auch einmal um ein paar Minuten. Aber 
geſtern war's gerade zehn Uhr!“ 

„Erinnern Sie ſich vielleicht, ob Frau Lamberts Wohnungsthüre ge— 
ſchloſſen war, als Sie das Licht auf dem Gange auslöſchten?“ 

„Ich kann's nicht ſagen, hab' nicht extra hingeſchaut, die Thür liegt 
etwas abſeits. Sie fällt einem nicht von ſelber in die Augen.“ 

Auch dieſer Zeuge wurde entlaſſen. Hierauf erſchienen nach und 
nach alle übrigen Hausbewohner, ohne durch ihre Angaben irgend einen 
Lichtſtrahl auf den düſtern, rätſelvollen Vorfall zu werfen. 

Der Unterſuchungsrichter erwartete nun mit großer Spannung Herrn 
Lamberts Ankunft. — Er kam gegen halb elf Uhr, von einem Polizei⸗ 
beamten in Civil begleitet, der ihn vor ſeiner Kanzlei erwartet und ihm 
die Unglücksbotſchaft mitgeteilt hatte. Seine tiefe Gemütserſchütterung 
verriet ſich in ſeiner fahlen Bläſſe, ſeinem unſicheren Schritte. Er bat 

dringend, ſo⸗ 
gleich zu ſeiner 
Frau geführt 

zu werden. 
Der Unter⸗ 
ſuchungsrichter 
willfahrte nach 
kurzem Beſin⸗ 
nen dieſem Be⸗ 
gehren. Er ſel⸗ 
ber geleitete den 
Verſtörten und 
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flüſterte er ihm 
noch warnend 
ins Ohr: „Ruhe 
undStille, ſonſt 
müſſen Sie ſich 
augenblicklich 
wieder entfer⸗ 
nen, denn Sie 
gehen zu einer 
mit dem Tode 
Ringenden!“ 
RudolfLam⸗ 
bert gab nur 
durch ein halb⸗ 
erſticktes Auf— 
ſtöhnen Ant⸗ 
wort. Mit der 
Räumlichkeit 
unbekannt, ta⸗ 
ſtete er ſich lang— 
ſam vorwärts 


(Mit Text.) 
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bis zum ſchneeweiß leuchtenden Lager ſeiner Gattin. Nach und nach gewöhn⸗ 
ten ſich ſeine Augen an die hier herrſchende tiefe Dämmerung. Er unter⸗ 
ſchied die Umriſſe einer ſtarr hingeſtreckten, verhüllten Geſtalt, er ſah eine 
fieberzuckende Hand über den Bettrand herabgleiten, zwei weitgeöffnete, in 
wildem Delirium funkelnde Augen hafteten ſich feſt und fragend auf ihn. 

Unendlicher Schmerz überwältigte ihn. Er fühlte, ohne es hindern 
zu können, wie ihm Thräne um Thräne aus den Augen drang. 5 

„Marianne!“ ſagte er ſcheu und leiſe. „O meine liebe, teure Mari⸗ 
anne! Welch ein Wiederſehen nach dem geſtrigen Abend, nach dem er: 
neuten Bund unſerer Liebe!“ 

Sie, mit den ſchönen, durchſichtig klaren Pupillen, ſah ihm noch 
immer unverwandt ins Geſicht. Doch ſie erkannte ihn nicht. 

Er vermochte nicht länger an ſich zu halten. Stürmiſch ergriff er ihre 
Rechte und preßte dieſelbe unter lautem Aufſchluchzen an ſeine Lippen. 

Die Kranke begann unruhig zu werden. 

„Sie müſſen das Zimmer verlaſſen, Herr Lambert!“ ordnete der Arzt 
an, aus dem Schatten der Bettvorhänge hervortretend. „Ihre Gegen⸗ 
wart ſcheint die Verwundete aufzuregen —“ 

„Bitte, folgen Sie mir ins nächſte Gemach!“ ſetzte der Unterſuchungs⸗ 
richter mit ſtrenger Miene hinzu. 

Rudolf Lambert riß ſich, nach einem letzten, ſchmerzvollen Blicke, 
von ſeiner unglücklichen Gattin los. 

„sit Gefahr vorhanden?“ fragte er mit bebender Stimme den Doktor. 

Dieſer nickte bedeutſam, legte aber zugleich den Finger an die Lippen, 
Schweigen gebietend. Traurig geſenkten Hauptes folgte Lambert dem 
Polizeibeamten ins Wohnzimmer. 

„Sie leben alſo getrennt von Ihrer Gattin?“ fragte der letztere 
ernſten Tones. „Frau Behring hat mir von einer Ausſöhnung berichtet, 
welche geſtern zwiſchen Ihnen und Ihrer Gattin ſtattgefunden haben 
ſoll. Bitte, erzählen Sie mir Genaueres über dieſe Thatſache!“ 

„Ich weiß zwar nicht, inwiefern Sie meine intimen Familienverhält⸗ 
niſſe intereſſieren können!“ erwiderte Rudolf Lambert mit Ruhe. „Doch 
wenn Sie es wünſchen — es iſt nichts daran zu verhehlen. Meine Frau, 
die ich geſtern abend — ich geſtehe es — gegen ihren Willen beſucht 
habe, ſah ſchließlich ein, daß wir einander doch viel zu lieb hatten, um 
uns für immer zu trennen. Sie willigte mit Freuden in den Wider⸗ 
ruf der Scheidungsklage. Wenn die Arme aus ihrer Bewußtloſigkeit 
erwacht, wird ſie Ihnen genau meine Angaben wiederholen!“ 

„Wir wollen hoffen, Herr Lambert, daß Ihre Gattin überhaupt die 
nächſten Stunden überlebt. Die beiden ſie behandelnden Aerzte können 
nicht garantieren dafür. Die tiefe Stichwunde in ihrer Bruſt hat den 
linken Lungenflügel in Mitleidenſchaft gezogen. Ueberdies iſt eine ſchwere 
Gehirnerſchütterung zu befürchten, da ſie mit einem ſtumpfen Inſtru⸗ 
mente einen Schlag auf den Kopf bekommen haben muß. Sie ſehen, 
der Fall iſt beinahe hoffnungslos. Ich beklage das umſomehr, da die 
Verwundete allein uns über das an ihr verübte Verbrechen Auskunft 
geben könnte. Haben Sie gar keinen Argwohn, wer der Thäter ge⸗ 
weſen ſein mag, Herr Lambert?“ 

„Nein — abſolut gar keinen! Hat man irgend eine Gewißheit, ob 
es auf einen Raub abgeſehen war bei meiner armen Marianne?“ 

Der Unterſuchungsrichter erwiderte ohne Zaudern: „Dieſer Beweg⸗ 
grund ſcheint völlig ausgeſchloſſen. Alle Schränke und Kommoden ſowie 
der Schreibtiſch befanden f in vollſtändigſter Ordnung; der letztere 
enthielt eine nicht ganz unbedeutende Geldſumme und einige Schmuck⸗ 
ſachen. An dem Hals der unglücklichen Frau hängt noch jetzt eine ſchwere 
goldene Kette —“ 

„Mit daran befeſtigtem, brillantenbeſetzten Medaillon!“ rief Lam⸗ 
bert dazwiſchen. f 

„Nein, davon habe ich nichts bemerkt. Wird ſich wohl unter dem 
übrigen Schmucke befinden. Ich wollte nur klarlegen, daß ein Raub 
nicht beabſichtigt und vollzogen worden iſt. Frau Lambert muß einer 
perſönlichen Gehäſſigkeit zum Opfer gefallen ſein. Haben Sie auch keine 
Ahnung, wer Frau Lamberts Feind geweſen ſein kann?“ 


„Nicht die geringfte! Meine Frau beſitzt einen ſehr ernſten, beinahe 


verſchloſſenen Charakter. Bei ihrer Herzensgüte und Gerechtigkeitsliebe 
kann ſich aber dennoch gewiß niemand über ſie zu beklagen ac haben!“ 

Mit einem zweideutigen Lächeln warf der nt dazwiſchen: „Und 
Sie ſelber, Herr Lambert, der Sie ſich von ihr ſcheiden laſſen wollten?“ 

„O, das iſt etwas ganz anderes! Wir ſind zwei allzu gleichartige 
Naturen, beide mit ſtarkem Willen, einer bedeutenden Doſis Eigenſinn 
und einer übermäßigen Freiheitsliebe begabt. Weder ſie noch ich, keines 
von beiden, wollte ſich unterordnen. Eheleute e ſich oft durch ihr 
ganzes Leben hindurch. Wir wurden bald mü 
en zu einem radikalen Friedensſtifter, zur Trennung — 

„Trotz des Daſeins Ihrer kleinen Tochter, die Sie beide zu gegen⸗ 
ſeitiger Duldung hätte ſtimmen ſollen?“ fragte der Beamte. 

„Eben wegen des Kindes mußte der ewige Streit der Eltern ein 
Ende nehmen. Kurz — wir beſchloſſen die Scheidung. Ich bereute 
jedoch meine Härte, hoffte bei ihr auf Einſicht und Milde, drängte 
mich an ſie und erreichte es wirklich, daß fie einwilligte, wieder in mein 
Haus zurückzukehren!“ 

Der Beamte ſah eifrig in ſeine Papiere. 
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„Das war der einzige Grund für die beabſichtigte Scheidung, Herr 
Lambert?“ 8 

„Der einzige! Meine Frau hat mir in nichts ſonſt Grund zur Un⸗ 
zufriedenheit gegeben — noch hatte ſie wohl ein Recht, ſich über mich 
zu beklagen.“ 0 

„In welchen Beziehungen ſtehen Sie zu Frau Behring?“ 

„Sie iſt meine Couſine. Ich achte und ſchätze fie als ein gutes 
aufrichtiges, harmloſes Weſen!“ BEN 

„Frau Behring behauptet, daß Sie Ihnen behil lich war bei Ihren 
Ausſöhnungsverſuchen mit Ihrer Frau!“ f 

„Das iſt die volle Wahrheit. Adelen allein verdanke ich es, daß 
ich geſtern bis zu meiner Frau zu dringen vermochte!“ 

Es iſt ſeltſam, daß gerade unmittelbar nach Ihrem Beſuche Frau 
Lambert verwundet worden iſt!“ murmelte der Beamte, während er den 
verſchleierten Blick forſchend auf feinen Gegenüber ruhen ließ. 

„Seltſam?“ wiederholte Rudolf Lambert mit einer großen, erſtaunten 
Frage in Blick und Ton. Ich bitte mir zu erklären, was Sie damit meinen!“ 

„Die Aerzte ſagen nach der Beſchaffenheit der Wunde aus, daß Frau 
Lambert ſchon viele Stunden vor ihrer Auffindung, gewiß noch am vorher⸗ 
gehenden Abend verletzt worden ſein muß. Sie, Herr Lambert, haben 
alſo, um es ſo zu bezeichnen, dem Mörder gewiſſermaßen die Thüre in 
die Hand gegeben. Wie und wo verließen Sie Ihre Gattin?“ 

„In vollſtändigſter Uebereinſtimmung mit mir. Sie küßte mich herz⸗ 
lich zum Abſchied und ſah mir von der Schwelle ihrer Wohnung aus 
nach, wie ich über die Treppe hinabging!“ 

„Sie leuchtete Ihnen dabei?“ fragte der Beamte raſch. 

„Nein — es brannte noch das Gas auf dem Hausgang. Es kam 
eben ein Mann herauf, um es auszulöſchen. Ich begegnete ihm auf 
der unteren Treppe!“ 

„Das war der Hausmeiſter. Und doch erinnert er ſich nicht, Sie 
herabgehen geſehen zu haben!“ 

„Er achtete wohl nicht auf mich. Mir fiel er auch nur wegen ſeines 
langen, tiefſchwarzen Bartes auf!“ 1 1 

„Sie irren ſich wohl, Herr Lambert! Der Hausmeiſter hat keinen 
Bart. Und hätte er auch einen, ſo müßte derſelbe ſchneeweiß ſein!“ 

„Ich kenne den Hausmeiſter dieſes Hauſes nicht! Aber der Mann, 
dem ich begegnete, hatte einen langen, ſchwarzen Bart!“ 

Der Richter klingelte und befahl dem eintretenden Polizeidiener, den 
Hausmeiſter heraufzuholen. Der Alte kam bald darauf mit einer mürri⸗ 
ſchen, unzufriedenen Miene. 

„Ich habe ſchon alles geſagt. Ich weiß gar nichts mehr, ich hab's 
ja gewußt, daß es Fragen und Unbequemlichkeiten ohne Ende geben 
wird für unſereins bei dem Unglück!“ 

„Mann, Sie haben nur zu antworten, nicht zu räſonnieren!“ fuhr 
der Beamte auf. „Kennen Sie dieſen Herrn?“ i 

Ein mürriſcher, flüchtiger Blick traf Lambert, der erſchöpft auf einen 
Stuhl geſunken war. 

„Das iſt der Herr, der geſtern mit Frau Behring hinaufging. Frau 
— Frau Lamberts Ehemann, wie mir die Rike geſagt hat!“ 1 

„Ganz richtig! Er behauptet, beim Herabgehen einem Manne mit 
langem, ſchwarzen Barte begegnet zu ſein, der hinaufging, die Gas⸗ 
flammen auszu öfchen !* ö 

„Kann nicht ſein!“ brummte der Alte. „Das Geſchäft verricht' ich 
immer ſelber!“ > | 

„Sie leugnen alſo die Möglichkeit, daß ein anderer als Sie über die, 
Treppe hinaufgegangen ſein kann?“ 

„Was weiß ich darüber, Herr Richter? Ich kann nur ſagen, daß 
die Gasflammen ich ausgelöſcht hab'!“ i 

Der Hausmeijter blieb bei ſeiner Ausſage und auch Herr Lambert 
ging nicht ab von dem zuerſt erteilten Berichte. Der Unterſuchungs⸗ 
richter machte ſich einige Notizen in ſein Buch und entließ hierauf die 
beiden mit dem Bedeuten, ſich gegen drei Uhr nachmittags in ſeiner 
Kanzlei zu weiterer Vernehmung einzufinden. 5 

„Darf ich meine Frau noch einmal ſehen?“ fragte Lambert und 
wieder ſtiegen ihm gegen ſeinen Willen heiße Thränen in die Augen. 

„Iſt nicht zuläffigte wurde ihm erwidert. 

„Aber mein Kind darf ich doch ſehen und mit mir nehmen?“ 

„Das iſt Ihnen unverwehrt. Die Kleine befindet ſich bei der im 
erſten Stockwerk wohnenden Familie!“ f ’ 

Unverzüglich begab ſich Herr Lambert dorthin. Er traf ſeine Couſine 
Adele. Sie legte ihm das bei ſeinem Anblicke freudig jauchzende Gretchen 
in die Arme und ſtammelte unter konvulſiviſchem Aufſchluchzen: „Ach, 
Rudolf, was iſt das für ein trauriges Ende unſeres Mühens und Hoffens!“ 


5 


Adelens heiße, innige Bitten, ihre todkranke Freundin pflegen zu 
dürfen, waren von dem W e kurz, beinahe barſch zurück⸗ 


gewieſen worden. „Frau Lambert ſei in den Händen ihrer beiden be⸗ 


zahlten Wärterinnen gut aufgehoben“, hieß es. „Wenn es gelang, ſie 
zu erretten, wenn ſie ihr Bewußtſein wieder erlangte, würde ſie dann 
ſchon die Perſonen bezeichnen, die ſie um ſich haben wollte. Sie vor⸗ 
her einer möglichen Aufregung auszuſetzen, wäre unklug und nutzlos.“ 
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Damit mußte ſich Adele zufrieden geben. Sie hatte nicht einmal den 
Troſt, Gretchen, ſo oft als ſie's gewünſcht hätte, ſehen zu können. Herr 
Lambert hatte das Kind zu ſich genommen und hielt ihm eine bewährte 
Bonne. Des eingetretenen heftigen Winterfroſtes wegen durfte die Kleine 
nur ſelten das Haus verlaſſen. Adelen aber verbot die Schicklichkeit, die 
. wen ihres Vetters zu betreten, in welcher die Herrin nicht mehr 
ſchaltete und waltete. So blieb fie einſam ihrem Grübeln überlaſſen, 
„wer wohl die Gewaltthat an Marianne verübt haben konnte?“ Oder 
fie hatte bei Gericht zu thun in endloſen Verhören, deren Zweck und 
Ziel ſie nimmer begriff, die ihr eine unbeſtimmte Pein und Unruhe ver⸗ 
urſachten, weil ſie's unwillkürlich empfand, daß ihr die Beamten nicht 
gut geſinnt waren, fie zu Widerſprüchen zu verleiten ſuchten. Sie halte 
aus allen den an ſie geſtellten Fragen erraten können, daß man Ver⸗ 
dacht hegte gegen — Mariannens Gatten. Und ſie ſelber — ſie ſelber 
hatte ſich ſchon bei dem entſetzlichen Gedanken ertappt: „Wie, wenn Ru⸗ 
dolf mit ſeiner Frau in erbitterten Streit geraten wäre und im Zorn“ 
— das unſelige Meſſer war dort gleich bei der Hand auf dem Tiſch 
70 en, neben dem Kuchen, den fie Marianne geſchickt hatte. Rudolf 

eſaß, ſie kannte ihn ja von Kindheit an, ein ruhiges, ſchwer zu rei: 
pe Temperament, Geriet er aber einmal in Zorn, dann kannte er 
ich ſelber nicht mehr und war unberechenbar in ſeinen Handlungen. 
„Adelen verwirrten ſich die Gedanken. Ihren Couſin Rudolf bearg⸗ 
wohnen, den lieben Gefährten ihrer Kindheit, das heimlich angebetete 
Idol ihrer erſten Mädchenjahre! — Nein, es war zu abſcheulich, zu 
unnatürlich, zu widerſinnig. Sie verachtete ſich ſelber. 

Nicht mindere Pein und Unruhe erfüllte Lamberts arbeitsvolle Tage 
und nun häufig gänzlich ſchlummerloſe Nächte. Er bangte und zitterte 
um fein kaum zurückgewonnenes und nun ſchwer mit dem Tode ringendes 
junges Weib. Und dabei war's ihm verſagt, an ihrem Lager zu wachen, 
Furcht oder Hoffnung aus ihrem Anblick zu ſchöpfen, ihr alle die kleinen, 
ohnmächtigen aber doch tröſtenden und beruhigenden Dienſte zu leiſten, die 
uns Angſt und Sorge um geliebte, leidende Menſchen ertragen helfen. 
Er mußte ſich mit den kargen Nachrichten begnügen, welche ihm hin 
und wieder der alte Hausarzt gab. 

Und auch er hatte jene endloſen Verhöre, welche Adelens Schrecken 
und Alpdruck waren, zu beſtehen. Auch er fühlte, daß ihm die Unter⸗ 
ſuchungsbeamten nicht wohlwollten, daß ſie ihn in unüberlegte Antworten 
u verſtricken ſuchten durch plötzliche, verfängliche Fragen. Er hatte ſich 
Ent einige Male über dem entrüſteten Gedanken ertappt: „Ja, hegt 
man denn am Ende gar einen Verdacht gegen mich, daß ich ſelber meine 
Frau mörderiſch angefallen haben könnte?“ Aber zu abſurd und un⸗ 
finnig, zu lächerlich war ihm dieſe Vorausſetzung erſchienen. Er, der 
ſich den Ruf unbefleckter, unbezweifelbarer Rechtlichkeit errungen, der fo 
hohe, öffentliche Achtung genoß, eine ſo bevorzugte Stellung in der Ge⸗ 
ſellſchaft einnahm. Nein, es war Widerſinn, die Möglichkeit, daß man 
ihn beargwöhne, auch nur in Betracht zu ziehen. 

Während dieſer Wochen vorwärtstaſtender Unterſuchung, raſch auf⸗ 
etauchter und ebenſo jäh wieder verſchwundener Verdachtsgründe, raſt⸗ 
oſer Anſtrengungen, die Wahrheit an den Tag zu bringen, welche die 
Gemüter der mit der Aufklärung des Verbrechens betrauten Beamten 

zu fieberhafter Erregung ſteigerten, lag Frau Lambert, unkundig und 
unbekümmert aller irdiſchen Angelegenheiten, von phantaſtiſchen Fieber⸗ 
träumen dicht umſponnen, auf ihrem Schmerzensbette. 

Der Unterſuchungsrichter wartete von Tag zu Tag, daß ein lichter 
Augenblick eintreten und ihm geſtatten würde, die notwendigſten Fragen 
an ſie zu ſtellen. Von ihr allein war ja Auskunft zu hoffen über jenen, 
der ſie überfallen und verwundet hatte. Aber die blauen, tiefen Augen 
des jungen Weibes blickten immer noch ſtarr und verworren, und aus dem 
blaſſen Munde klangen unaufhörlich zuſammenhangloſe, ſchreckensvolle 
Reden, die keinen Anhaltspunkt für irgend eine Vermutung gewährten. 
Man mußte geduldig harren, ob ſie die Fähigkeit, zu ſagen, was ſie wußte, 
wieder zurückgewinnen, oder ob ſie ihr Geheimnis mit hinunternehmen 
würde in den Schoß der Erde. Der Unterſuchungsrichter hatte feinen ſtarken 
Verdacht — nun ja — aber er wagte doch nicht offen vorzugehen, ohne 
wirkliche Beweiſe gegen einen in der Geſellſchaft hochgehaltenen Mann. 

Endlich, endlich — es war nahe an Weihnachten — konnten die 
Aerzte erklären, daß ſie die dringendſte Lebensgefahr für Frau Lambert 
beſeitigt hofften, daß dieſelbe binnen wenigen Tagen, oder vielleicht auch 
nur Stunden das volle, klare Bewußtſein zurückerhalten würde. Der 
Unterſuchungsrichter gab Auftrag, ihn ſogleich zu benachrichtigen, wenn 
Frau Lambert auf an ſie geſtellte Fragen zu antworten vermochte. Dieſer 
Fall trat am zweiundzwanzigſten Dezember gegen Abend ein. Beide 

Aerzte waren ben zur zweiten Viſite anweſend; fie ließen eiligſt den 
Unterſuchungsrichter holen, als die Kranke mit allen Zeichen wieder⸗ 
gekehrter Geiſtesklarheit den Wunſch äußerte, man möchte die Fenſter 
öffnen und Licht und Luft hereinlaſſen. 

Dann fragte ſie nach ihrem Kinde. 

„Es iſt bei ſeinem Vater!“ beeilte ſich der alte Hausarzt ſie zu beruhigen. 

Sie ſah ihn mit großen, verwunderten Augen an. „Bei ſeinem 
Vater? Es iſt doch mir zugeſprochen worden, weil es ein Mädchen iſt!“ 

„Sollen wir Gretchen holen laſſen. Wünſchen Sie die Kleine zu 
ſehen, Frau Lambert?“ 


„Nein — es hat Zeit. Ich fühle mich ſchwach. Ich bin wohl 
ſchwer krank?“ 7 42 IR 

„Nur geweſen, Frau Lambert. Sie befinden ſich jetzt ekz auf 
dem Wege der Geneſung. Freilich hätte es ſchlimm ausfallen können. 
Die Wunde ſchien anfangs tödlich. Und die Gehirnerſchütterung —“ 

„Die Wunde?“ unterbrach fie den Arzt beinahe lebhaft. „Ich bin 


verwundet worden?“ 


„Gewiß! Von einem noch unbekannten Uebelthäter. Da kommt 
eben der Herr Unterſuchungsrichter. Suchen Sie recht ruhig zu bleiben 
bei ſeinen Fragen. Suchen Sie ſich mit Selbſtbeherrſchung zu wappnen 
gegen Ihre ſchreckvollen Erinnerungen!“ 

Der Kriminalbeamte trat haſtig an Frau Lamberts Lager. Jetzt end⸗ 
lich ſollte er ja erfahren, ob er mit ſeinem Argwohn, mit feinen Ver⸗ 
mutungen ſich auf dem richtigen Wege befand. b 

„Nun, da wären wir ja doch einmal ſoweit, mein liebes Frauchen, 
daß wir ein vernünftiges Wörtchen miteinander reden können!“ begann 
er ſcherzhaft, um ſie nicht vom Anfang an zu beunruhigen und aufzuregen 
durch ſein Ausforſchen. „Sie haben uns lange genug in der brennen⸗ 
den Neugierde gelaſſen, wer Sie ſo traurig zugerichtet hat!“ 

Sie ſtrich ſich mit der wachsbleichen, ſchwachen Hand mehrmals lang⸗ 
ſam über die Stirne. „Wer? Wer? Ich weiß es nicht. Ich weiß nichts. 


Man hat mir alſo abſichtlich Leid zugefügt!“ 


„Sie erinnern ſich alſo nicht des Abends, an welchem Sie verwundet 
wurden?“ fragte der Unterſuchungsrichter. „Es war Ihr Geburtsfeſt —“ 

„Mein Geburtsfeſt?“ gab fie ſinnend zurück. „An jenem Tage alſo 
wurde ich verwundet?“ 

„Ja. Und erinnern Sie ſich nicht, daß an jenem Abend Frau Beh⸗ 
ring zu Ihnen kam und ſpäter Ihr Gatte?“ . 

Wieder fuhr fie mit der Hand über ihre Stirne; es war dieſelbe pein⸗ 
volle, ungeduldige Gebärde wie vorhin. „Mein Gatte — was hatte mein 
Gatte bei mir zu thun? Mein Gott, haben denn die Gerichte ihr letztes 
Wort noch nicht geſprochen? Soll die Qual kein Ende nehmen?“ 

„Sie verabſcheuen Ihren Gatten, Frau Lambert?“ fragte der Beamte 
lauernden Blickes. 

Alles Blut, das noch übrig geblieben war in dem geſchwächten, er⸗ 
ſchöpften Körper der jungen Frau, ſchien jäh und heißwallend nach ihrem 
ſchönen Geſichte hinaufzuſteigen. Beinahe mädchenhaft verlegen ſchloß ſie 
ihre Augen, um den durchdringenden Blicken des über ſie hingebeugten 
Beamten auszuweichen. : 

„Wer ſind Sie, daß Sie mich um ſolche Dinge fragen dürfen?“ 

„Ein Beamter des Gerichtes, welches die an Ihnen begangene Ge: 
waltthat beſtrafen will, Frau Lambert. Sie ſind mir die vollite Auf⸗ 
richtigkeit ſchuldig!“ ; i i 

80h kann nicht lügen!“ flüſterte die junge Frau. „Nein — ich ver: 
abſcheue ihn nicht. Wir Beben uns einfach nicht vertragen. Und deshalb —“ 

Sie ſtockte, wie von einem Gedanken überraſcht. „Sie ſagen, daß 
er an meinem Geburtsfeſte bei mir geweſen iſt. Und gerade an jenem 
Abend bin ich verwundet worden? Seltſam! Was wollte er bei mir?“ 

„Er behauptet, ſich mit Ihnen verſöhnt, Sie zum Widerruf der 
Trennung von ihm bewogen zu haben —“ 05 He 

„Ich kann mich nicht erinnern! Mein Gott, es iſt ſeltſam, daß ich 
gar nichts, gar nichts weiß von jenem Abend!“ ſagte Frau Lambert ganz 
leiſe, während ſie den Kopf unruhig auf den Kiſſen hin und her warf. 

Die Aerzte rieten, heute keine Frage mehr an fie zu ſtellen. Der 
Beamte wollte aber nur eines noch don ihr erkunden. 

„Sie wiſſen alſo wirklich nicht, wer das Kuchenmeſſer von Ihrem 
Tiſche genommen und Sie damit verwundet hat?“ . 

„Nein — nein!“ ſchrie ſie beinahe auf. „Und — und — ich mag's 
auch nicht erfahren!“ ; 

Sie blickte jo ängſtlich und erregt um fich, daß der Beamte abjtehen 
mußte von jedem weiteren Befragen. Die Aerzte ordneten der Kranken⸗ 
wärterin die Bereitung eines beruhigenden Trankes an und entfernten 
ſich gleichzeitig mit dem Unterſuchungsrichter. 

Frau Lambert lag eine Weile ſtille — nur ihr unregelmäßiges Atem⸗ 
holen verriet, daß es noch Sturm und Aufregung gab in ihrer kaum 
aus langem Betäubungsſchlafe erwachten Seele. Sie ſann und jann — 
doch es wollte nicht klar und hell werden in ihr. Der Schleier ließ 
ſich nicht wegziehen, der 95 die nächſte Vergangenheit verhüllte. Plötz⸗ 
lich fuhr fie jäh aus ihrem ſchweren Hinbrüten auf: „Ich will mit Adele — 
mit Frau Behring ſprechen. Rike ſoll gehen, ſie zu holen!“ 

Man willfahrte ihrem Wunſch. 

Adele war beinahe täglich in die Lambert'ſche Wohnung gekommen, 
aber ſtets von der Wärterin mit dem Bedeuten zurückgewieſen worden, 
daß die Kranke noch nicht im ſtande ſei, einen Beſuch zu empfangen. 
Als ſie nun endlich die Botſchaft empfing, Marianne wünſche ſie zu 
ſprechen, da lief ſie mehr als ſie ging zu der geliebten Freundin. 

Atemlos ſank ſie am Bette Mariannens in die Kniee. 

„Du lebſt — Du biſt gerettet!“ ſtammelte ſie, überwältigt durch 
ihre innere Bewegung und doch ſich zu beherrſchen ſuchend, um die kaum 
dem frühen Ende Entronnene nicht in eine ſchädliche Aufregung zu ver⸗ 
ſetzen. Zärtlich ſtrich fie über Mariannens Wangen, küßte ihr die ab: 
gemagerten Hände und weinte dabei unabläſſig wie ein Kind. 


++ 


ſich und ſah ihr lange und befremdend ſcharf in die thränenverſchleierten 
Augen. Sie ſchickte die Wärterin aus dem Zimmer. Dann fragte ſie 
unvermittelt: „Wer hat es mir angethan — wer hat mich aus dieſer 
Welt ſchaffen wollen? Weißt Du es nicht, Adele?“ | 
Ein leiſer Aufſchrei, ein erſchrockenes Zurückzucken war der jungen 
Witwe allererſte Antwort. 
blickte ſie auf die Kranke. 
„Du — Du fragſt mich?“ ſtieß ſie endlich mit Anſtrengung und 
rauher Stimme hervor. „Und ich kam zu Dir in der Zuverſicht, die 
Wahrheit aus Deinem Mund zu hören, erlöſt zu werden von —“ 
„Von was?“ fragte Marianne, begierig den Kopf hebend, als Adele 
erſchreckt ſtockte. 
Adele ſammelte 


Starr, mit furchtſam erweiterten Pupillen 
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Frau Lambert ſchob ſie endlich mit einer leichten Handbewegung von 


Ohne Zögern willfahrte die junge Witwe dieſem Wunſche. Mit 
ziemlicher Genauigkeit wiederholte ſie, was ſie bei ihrem ſpäten Beſuche 
an jenem verhängnisvollen Abend zu der Freundin über Rudolf Lam⸗ 
bert geſagt und was dieſe darauf erwidert hatte. Auch auf das Ge⸗ 
ſtändnis ihrer Jugendneigung für Lambert kam ſie zu ſprechen und 
Marianne verweilte mit einer gewiſſen Beharrlichkeit bei dieſem Punkte. 
Zuletzt berichtete ſie, wie ſie Gretchen zu Bette gebracht und dann die 
Wohnung verlaſſen habe. 3 

„Und hierauf?“ fragte Marianne, fie unausgeſetzt ſcharf beobachtend. 

„Ich traf unten auf der Straße Deinen Gatten!“ fuhr Adele zu 
erzählen fort. „Wir gingen in der dunklen Straße hin und wieder, bis 
in Rikes Dachkammer Licht erſchien. Nun wußten wir, daß Du allein 
warſt. Wir gingen 
zu Dir hinguf, ich 
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und beherrſchte ſich. 
Was war ſie aus⸗ 
zuplaudern, zu ver⸗ 
raten im Begriff ge⸗ 
weſen, von ihren ge⸗ 
heimſten Gedanken 
und Aengſten? Nein 
— feſt aufeinander⸗ 
gepreßt die Zähne, 
daß kein Laut, keine 
— Läſterung durch⸗ 
ſchlüpfen und irgend 
ein Menſchenohr er⸗ 
reichen konnte. 

„Ich meinte nur, 
daß ich von Dir Auf- 
ſchluß erwartete über 
das an Dir began⸗ 
gene Verbrechen!“ er⸗ 
klärte ſie tief und ha⸗ 
ſtig atmend. „Wir 
alle fragen uns ja 
ſeit Wochen vergeb— 
lich, wer bei Dir ein⸗ 
gedrungen ſein kann 
und —“ 

„Auch Rudolf fragt 
ſich das?“ unterbrach 
Marianne mit völlig 
ruhiger Stimme. — 

Und dennoch fuhr 
Adele wie von einem 
Wetterſtrahle getrof— 
fen zuſammen. Die 
Freundinnen ſtarr⸗ 
ten ſich an, furchtſam 
undfragend, als hätte 
ſich ein Abgrund jäh 
vor ihnen aufgethan. 
Schweigen herrſchte 
durch qualvolle, un⸗ 
gezählte Sekunden. 

Dann ein ſcheues, 
kaum vernehmbares 
Fragen von Adelens 
Munde: „Du klagſt 
ihn alſo an, Ma⸗ 
rianne?“ 

„Ihn anklagen. 
Nein! Denn mein 
Kopf verwirrt ſich, 
wenn ich mich jenes 
Abends entſinnen 
will. Aber war er 
nicht bei mir, wie er 
ſelber geſteht —“ 

Adele unterbrach fie mit Ungeſtüm: „Oh, es iſt ja nicht möglich, 
Marianne! Sammle Deine Erinnerungen, er kann es nicht geweſen 
ſein. Er, der Gute, der Großmütige, der Edle!“ 

Adele legte unbewußt alle die heiße Jugendſchwärmerei, die ſie ſo 
lange heimlich für ihren Vetter genährt, in den Ton, mit dem ſie ihn 
gegen den ungeheuren Verdacht zu verteidigen ſuchte. Ihre Augen glänzten 
von Begeiſterung, ihre Wangen glühten. 

Frau Lambert ſah ſie, überraſcht aufblickend, mit einem ſeltſamen, 
durchdringenden Ausdruck an. 

„Setze Dich dorthin auf den Stuhl neben dem Bette, Adele! Er⸗ 
zähle mir, ſoviel Du weißt von jenem Abend. Aber höre mich wohl — 
alles, jedes Wort, das zwiſchen uns beiden gewechſelt wurde!“ 


Vor der Sennhütte. Origialzeichnung von E. Ravel. 
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fragteſt durch das 
kleine Gitter, wer 
draußen ſei — ich 
gab mich zu erken⸗ 
nen, gab an, ich hätte 
etwas bei Dir ver⸗ 
geſſen. Und als Du 
hierauf die Thüre 
öffneteſt, ſchob ich 
Rudolf zu Dir in 
die Wohnung, wäh⸗ 
rend ich ſelber raſch 
davoneilte. Mehr 
— was noch weiter 
folgte, das — das 
weiß ich Dir nicht 
zu Jagen —“ 
„Und wäre auch 
vielleicht nicht nö⸗ 
tig!“ murmelte Ma⸗ 
rianne mit ſchmerz⸗ 
licher Ironie. „Ich 
glaubealles zu durch⸗ 
ſchauen, alles!“ 
Ein leiſer Auf⸗ 
ſchrei entfuhr Ade⸗ 
lens Lippen. 
Marianne, ich be⸗ 
ſchwöre Dich, denke 
das Schreckliche nicht 
von ihm. Kennſt Du 
ihn denn nicht beſ⸗ 
ſer? Welcher Dä⸗ 
mon müßte von ihm 
Beſitz genommen 
haben, um ihn zu 
einer ſolchen That 
zu treiben!“ 
Adele, die nun 
wieder feſt an die 
Unſchuld ihres Vet⸗ 
ters glaubte, ſeit ſie 
dieſelbe vor einem 
anderen in Schutz 
zu nehmen hatte, 
ergriff unter ängſt⸗ 
lichem Weinen der 
kranken Freundin 
beide Hände. Dieſe 
aber machte ſich fo 
heftig, als es ihre 
Schwäche erlaubte, 
von der ſchmeicheln⸗ 
den Berührung los, 
indem ſie mit Bit⸗ 


zog die Glocke, Du 


* 
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(Mit Text.) 


terkeit ausrief: „Haſt Du mir nicht eben ſelbſt eingeſtanden, daß Du 


Rudolf geliebt haſt, beinah' von Deiner Kindheit an? Ich glaube jetzt 
zu verſtehen — die Scheidung war euch nicht genug — ihr wolltet gänz⸗ 
lich, durch den Tod von mir befreit ſein. Schade für euch, der Streich 
gelang euch nicht völlig —“ 

Eine jäh hingeſtreckte, in Nervenkrämpfen zuckende Geſtalt lag neben 


dem Bette auf dem Boden. Frau Lambert ſagte laut und ſcharf über 


dieſelbe hin: „Sei ohne Sorgen, ich werde euch nicht verraten. Er iſt 
ja der Vater meines Kindes!“ 
Dann riß ſie an dem neben ihr an der Wand herabhängenden Glocken⸗ 
zug, um die Wärterin zu Adelens Beiſtand herbeizurufen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die Did Fitwe und aßen Kuchen miteinander. — Das war offenbar eine Familie — 

Vie Dichterwwitwe. A fie hatte ihn einfach zum Beſten gehabt. Und warum? Und warum? 

Novellette von F. v. Kapff⸗Eſſenther. Echluß.) Er wollte vorbeieilen — das Blut ſtieg ihm vor Schmerz und Aerger 
Schon der nächſte Tag ſollte feine Zweifel löſen. — Das Dampf- zu Kopfe. Aber fie winkte ihm lachend. Nun zog er den Hut und 


SF ihiff kam von Swinemünde. Er ging dem Menſchenſtrom aus wappnete ſich mit Ironie. 


Ihr Lieblingslied. Nach dem Originalgemälde von K. Gebhardt. (Mit Text.) 
(Photographie im Verlage von Franz Hanfſtängl, A.⸗G. in München.) 


dem Wege. Als er indeſſen eine Stunde ſpäter an der großen Veranda „Mein Mann weiß alles!“ rief fie ihm entgegen, „er iſt an ſolche 
des Reſtaurants vorüberkam, glaubte er zu träumen: Da ſaß Frau Schu: Streiche bei mir gewöhnt. Ich war nur als Quartiermacherin voraus: 
bert mit einem Herrn in ganz vertraulicher Weiſe. Der Mann hatte eine geſchickt worden ... Sind Sie mir ſehr böſe?“ 

kleine Glatze ... Zwiſchen beiden ſaß ein hübſcher Junge von ſieben „O ich bitte, gnädige Frau! Auch ich habe die Sache nur als Streich 
bis acht Jahren, der eben Frau Schubert küßte ... Sie tranken Kaffee aufgefaßt,“ log er, obgleich ihm gar nicht danach zu Mute war. „Sie 


+ 


haben übrigens die „Dichterwitwe“ ganz reizend gefpielt. Ich vermute, 
daß Sie den verſtorbenen Dichter auch nur gedichtet haben!“ 

„Nein, nein, der hat gelebt,“ verſicherte ſie eifrig. 

„Und Sie haben ſich wieder verheiratet, trotz des ſchönen Beiſpiels 
von Friederike Brion ...“ 

„Und trotz fare thee well Byrons u. ſ. w.,“ ergänzte ſie, „ja, ja: 
auf dem Grabe eines Dichters ſoll ſich die Witwe verbrennen — figür⸗ 
lich zum mindeſten!“ 

„Ich hoffe,“ ſagte Ernſt, ſich gegen Doktor Schubert verbeugend, 
„Sie haben die unterlaſſene Verbrennung nie bereut!“ 


Die beiden Schuberts lachten. — „Nun aber erkläre mir doch N 


ich verftehe nicht alles!“ rief nun der Gatte. 


Sie wandte ſich jetzt zu ihrem Manne. „Iſt der „Dichter“ in Dir 
nicht geſtorben, Hans?“ fragte ſie mit zärtlichem Ernſt. „Nur das habe 


ich geſagt. Das iſt mein lieber, toter Dichter, Herr Doktor, derjenige der 
Sonnenblumen. Wir haben auf dieſer Welt ein glückliches Jenſeits ge⸗ 
funden. Uebrigens — ſie ſprach wieder zu Doktor Schubert — zu meinem 
Geburtstag beſingſt Du mich ja noch immer nach allen Regeln der Kunſt!“ 
Herr Schubert meinte, ein klein wenig verſtimmt: „Nun, ich kann 
ja Gen erg 5 . 

„Ich weiß nicht, gnädige Frau,“ ſagte jetzt Ernſt unwillig, „weshalb 
Sie Ihr Spiel mit mir getrieben hält 80 möchte mit Ihrem au 
Gemahl finden, daß dies kein Gegenſtand zum Scherzen iſt — ja ich 
verſteige mich zu der Meinung, daß man an Ihrer Seite ein Dichter 
hätte bleiben können — bleiben ſollen!“ 

„Da haben Sie nicht unrecht, mein Herr — darf ich noch Kollege 
ſagen?“ verſetzte jetzt Herr Doktor Schubert mit ruhiger Würde. „Aber 
ſehen Sie, gerade aus Liebe zu meiner Frau habe ich den Dichter be⸗ 
graben ... Wir beide — das heißt: der Dichter und feine Frau litten 
nämlich bittere Not — ſie darbten in des Wortes empfindlichſter Be⸗ 
deutung. Und da ſagte ſich der Dichter eines Tages: Du mußt es mit 
der ſo ſehr verachteten Brotarbeit verſuchen. Bis dahin hatte ich nämlich 
— ganz, wie es die Dichter Ihrer Vorſtellung thun dürften — nur 
meiner Phantaſte, meiner inneren Welt nachgegeben; alles andere ſchien 
mir meiner unwert. Aber, wie geſagt, wir hungerten dabei. Und gerade, 
daß es meine Frau ſo tapfer trug, das ſchnitt mir in die Seele, das 
rührte mich. Meine Dichtungen hatten meinen Namen immerhin bekannt 
gemacht. Wenn man auch Gedichte nicht lieſt, ſo erfährt man doch von 
ihnen. Und ſo fand ich bald die geſuchte Beſchäftigung. Ein überaus 
reiches, vornehmes, konſervatives Blatt erteilte mir den Auftrag, die 
Schlöſſer der älteſten, deulſchen Adelsgeſchlechter zu beſchreiben und bald 
an wir leidlich zu leben. Es folgten hiſtoriſche Romane und nun 

aben wir ein gutes Auskommen, ſind vollkommen zufrieden. Ich glaube, 
die heutige Welt hat nur noch ein ſehr geringes Bedürfnis nach Verſen.“ 


„Wie I 18 iſt's dann um dieſe Welt beſtellt!“ rief Ernſt erregt. 


„Wenn die Poeſie nur noch ein Induſtriezweig wäre, dann ſcheint ſie 
mir in der That ganz aus dem Leben geſchwunden.“ 
Er erhielt nicht gleich Antwort. Das Ehepaar ſah einander fragend 


an. „Iſt wirklich die Poeſie ganz aus dem Leben geſchwunden?“ hieß 


dieſe Frage. Sie blickten einander tief in die Augen, wie mit wunder⸗ 
barem, magiſchem Aufleuchten ... 5 . 8 

Nur zwei, die ſich ohne Worte verſtehen, 1 75 einander ſo an. Und 
Herr Schubert ſchüttelte endlich überlegen den Kopf. 

O nein, mein Herr, das glaub' ich nicht! Mir iſt oft ganz poetiſch 
zu Mute — wenn ich jo an meinem Pulte ſitze, freilich nur bei einer 
Handwerksarbeit, und meine Frau kommt herein und lächelt mich auch 
nur an und legt leiſe den Arm um meinen Nacken . . . Oder unſer 
Junge hüpft herein und wünſcht mir nur „Guten Morgen“ und ſtrahlt 
mich dabei an aus den Augen feiner Mutter ... Und die Poeſie iſt 
auch bei uns zu Gaſte, wenn ſie niemand an unſerm Tiſche ahnt. Wir 
genießen anders als andere, wir erſchöpfen den Inhalt auch des einfach⸗ 
ſten Geſchehniſſes tiefer. Ob wir beide leiſe und heimlich die Wünſche 
des andern erraten und zu erfüllen ſtreben, oder endlich, ob wir uns 
in zärtlichem Beobachten von tauſend kleinen Regungen in der Seele 
unſeres Jungen finden — immer iſt die Poeſie bei uns!“ 

Frau Schubert war rot geworden wie ein junges Mädchen. Leife ſagte 
ſie, gleichſam, als wollte ſie alles beſtätigen, was ihr Gatte angeführt: 
„Wie oft zieht mich mein Mann an ſich und ſagt: „So glücklich wie wir, 
und ſo ganz eins, können ſie alle nicht ſein, die andern, die gewöhnlichen 
Menſchen!“ Und dann dünken wir uns wirklich etwas Beſſeres!“ 

Wieder entſtand eine kleine Pauſe. Dann meinte Doktor Schubert 
nicht ohne Stolz und Feſtigkeit: „Die Poeſie iſt nicht tot — ſie kann 
nicht ſterben. Aber die Dichter haben jetzt ein kurzes Leben ...“ 

„Das alles iſt doch aber ſehr traurig,“ wandte Ernſt ganz ſchüchtern ein. 

„Vielleicht für die jungen Dichter,“ entgegnete Schubert. „Sie ſterben 
jetzt alle jung — faſt alle — noch mehr, wie zu Byrons Zeiten, d. h. 
fie kriechen in eine Redaktion unter und werden brave litterariſche Hand— 
werker, wie ſolche unſere Zeit in Maſſen braucht. Einzelne unter ihnen 
werden Hof- und Geheimräte. Manche wählen ſich Specialitäten, ſchreiben 
kulturhiſtoriſche Monographieen; andere graben einen klaſſiſchen Dichter 
aus und leben von ſeinen Gebeinen. Sie leben — aber die Dichter in 
ihnen erreichen ſelten das dreißigſte Jahr!“ 
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Ernſt hatte ſich erhoben, zitternd vor Aufregung — vernichtet. 

„So ſprechen Sie mir das Todesurteil,“ ſagte er feierlich, „denn 
ich empfinde poetiſch — ich werde das litterariſche Handwerk nicht er⸗ 
lernen. Allerdings — über eines bin ich beruhigt: über Ihr Schickſal, 
gnädige Frau. Es war ein Irrtum meinerſeits, den ich zu entſchul⸗ 
digen bitte... Ich werde trotzdem nicht aufhören, Sie zu verehren!“ 

Er verneigte ſich, reichte dem kleinen Paul die Hand und ging. Die 
kleine Scene hatte ihn völlig verwirrt. Sie würde jetzt ihrem Mann 
ſeine Verſe zeigen — ſie waren gut — man würde nicht darüber lachen, 
aber ſie würde Jagen: „Derlei haft Du auch gemacht, Alterchen!“ Und 
ſo würden ſie an ſeinen Verſen ihr Flitterwochenglück wieder genießen. 
Dazu war er gerade gut geweſen. 

Planlos rannte er am Strande hin. Der Regen hatte aufgehört, 
die Nebel hoben ſich — leuchtend ſtand die Abendſonne dra auf 
der See... Er warf das Abſchiedsgedicht an feine Muſe ins Waſſer. 

* * 


Der Vollmond ſtrahlte glänzend vom Himmel, als wäre es dem glück⸗ 


lich vereinten Ehepaar zuliebe. Ernſt ſtand auf der Plattform des Aus⸗ 


ſichtsturmes, der zum eleganten Reſtaurant gehörte und genoß den herr⸗ 
lichen Anblick des mondbeglänzten Meeres. Er fühlte ſich recht ſehr 
allein, aber nicht in jener ſtolzen, ſelbſtbewußten Einſamkeit, der er bis⸗ 
weilen ſeine beſten Eingebungen verdankt hatte. 8 

Unwillkürlich nahm er den Krimſtecher zur Hand, der zur Benützung 
für die Gäſte bereitlag, und richtete das Glas nach der Gegend der 
Schubert'ſchen Villa — und da ſah er auch richtig die beiden, eng um⸗ 
ſchlungen, wie ein junges Liebespaar, am Strande . gehen. Wie 
hingebend ſie ſich an ihn ſchmiegte und wie zärtlich er über ihr Haar 
ſtrich. Kein Zweifel, fie genoſſen eine jener ſeligen Stunden, von denen 
ſie vorhin geſprochen — eine jener Stunden, welche emportragen mit 
Engelsſchwingen über das Alltagsleben. Jenen beiden hatte ſich die 
Poeſie des Lebens erſchloſſen — in der Liebe. Ob auch er fo glücklich 
werden könnte? Selbſt wenn er kein berühmter Dichter wurde? — 

Heitere Mädchenſtimmen, ein munterer Geſang, unterbrach ſeine 
Träume. Dort unten promenierte Vieka, Arm in Arm mit einer neu⸗ 
gewonnenen Freundin — wenigſtens war vor drei Tagen von einer 
ſolchen noch keine Rede geweſen. Die jungen Damen amüſierten ſich 
miteinander ſo gut als ſie konnten. 

Jetzt wurde die Stimme der Frau Geheimrat laut; ſie rief vom 
Fenſter des Speiſeſaales: „So komme doch endlich zum Eſſen, Vieka!“ 

„Ach, der Abend iſt zu ſchön, Mama,“ erwiderte das junge Mäd⸗ 
chen, „ich möchte lieber nicht in den dunſtigen Saal.“ 

Mit gedämpfter Stimme, aber doch ärgerlich, entgegnete die Mama: 
„Welcher Unſinn! Dein Couvert iſt bezahlt! Du biſt doch auch hungrig!“ 

„O ja, Mama,“ erklang es fröhlich zurück, „aber es iſt ja hin⸗ 
reichend, wenn Du mir irgend eine Semmel herunterwerfen wollteſt!“ 

„Die Kleine iſt ja richtig „ideal“ geſtimmt,“ ſagte ſich der Einſame 
oben lächelnd; „dieſe Jugend, dieſe Heiterkeit, dieſe Bedürfnisloſigkeit, 
das hat am Ende auch ſeinen Reiz ...“ 

Und er ſtieg hinunter. i 

Aber während deſſen war ihm ſchon jemand zuvorgekommen. Der 
dicke, junge Herr von der Table d'hote, der immer über ſeinen eigenen 


Appetit ſtöhnte. Ach, er wollte ſo 15 mager werden, und das Eſſen 


ſchmeckte Bu jo gut. Es war tragiſch. Mit klagender Stimme jagte er 
immer: „O — ich habe heute wieder fürchterlichen Appetit. Ach — iſt 
das Eſſen heute wieder gut. Um Gottes willen — Lachs, meine Lieb⸗ 
lingsſpeiſe — ich werde wieder zu viel eſſen!“ — Die verkörperte Proſa! 

Nein, für dieſen Kandidaten der Banting⸗Kur war die kleine Viela 
wirklich zu ſchade! Uebrigens empfand er jetzt ſelbſt Hunger und ſie 
ſtiegen nun alle vier die Freitreppe empor zum Speiſeſaal. 

Während Ernſt aber den jungen Mädchen folgte, war 1 ganz 
deutlich zu Mute, als gehöre er zu den Dichtern, die „jung ſterben.“ 
Wer weiß — vielleicht that es gar nicht ſo wehe 
„ Laſſen Sie doch den Krätzer 1055 “ rief der Geheimrat, als er ſah, 
wie Ernſt in ſeiner Zerſtreutheit ſich an den ſauren Tiſchwein machen 
wollte... Trinken Sie lieber mit uns ein Glas — auf Ihre Carriere.“ 

Und Vieka ſtieß mit ihm an... Merkwürdig, wie es auch in dieſen 
Augen poeſievoll aufleuchten konnte. 

Er wollte um ſie werben, aber auf der Stelle, ſchon um die Dichter⸗ 
witwe ein wenig zu ärgern. Und dann auch, um Vieka die Poeſie des 
Lebens zu erſchließen — dieſe Poeſie, die ja überall iſt. 


Sehn Tage Landwehrmann. 
Eine Phantaſie von Viktor Band. (Nachdr. verb.) 

ehn Jahre ſind's jetzt, daß ich keine „Knarre“ mehr in der Hand 
gehabt, ſo nennt man im Militärausdruck jenes unheimliche Ding: 

Fünf Kilo und ein halbes ſchwer, 

Doch wiegt es jetzt ſo viel nicht mehr, 

jenes Ding, mit dem man nicht ſpielen ſoll, da es geladen ſein könnt'. 
Ordre zur Uebung hab' ich in der Zwiſchenzeit wiederholt bekommen, 
allein vor dem Geſchick, mich mit zweierlei Tuch zu ſchmücken, hat mich 


bisher immer ein hartnäckiges Augenübel — jetzt fehlt mir das pafjende 
Wort: ſchreibe ich „bewahrt“, ſo könnte man annehmen, ich freue mich 
zu gewiſſen Zeiten meines Augenübels. Nun, mag ſich der Leſer das 
geeignete Wort denken — jeder nach ſeinem Geſchmack. 0 

Alſo ſeit zehn Jahren keine Uebung mitgemacht, ſeit zehn Jahren 
keine Kaſernenluft geatmet, ſeit zehn Jahren — und mitten hinein in 
das friedliche Daſein platzt wie eine Bombe die Ordre: Zehn Tage üben! 

Es war am Tage der ärztlichen Unterſuchung. Ward ich diesmal 
als geſund befunden, ſo ſtand mir die zehntägige Uebung bevor, als 
deren ſchlimmſte Zuthat mir das Schlafen in der Kaſerne auf hartem 
Bett mit allem Zubehör erſchien. Ob da überhaupt noch von einem 
wirklichen Schlafen die Rede ſein könnte? Das ſchien mir ſehr fraglich 
und ſo beſchloß ich denn, wenigſtens daheim noch einmal ordentlich aus- 
zuſchlafen. Ich machte mir's auf dem Sofa bequem, zog die weiche 
Decke bis zum Kinn Er! und ſchloß die Augen. Nach wenigen Wis 
nuten ſchon war ich feſt eingeſchlafen. \ 

Was nur jo mancher, der bereits die Uebung überftanden hatte, 
mit ſeinen Schauer⸗Erzählungen beabſichtigt haben mochte? Es war 
doch ſchön während der Uebung. So ſchön, daß ich die Stelle aus der 
„Weißen Dame“: „Ha, welche Luft Soldat zu fein!“ den ganzen Tag 
über vor mich hin trällerte. Doch, ich will nicht vorgreifen, ſondern 
hübſch der Reihe nach erzählen. 8 

Alſo: Gegen elf Uhr morgens hatten wir Landwehrleute uns auf 
dem Bahnhof einzufinden, um nach dem Ort der Beſtimmung befördert 
zu werden. Der Major hatte allerdings gewünſcht, wir möchten bereits 
um neun Uhr erſcheinen, allein der Feldwebel meinte, dieſer oder jener 
der Herren Landwehrmänner möchte an ein ſpätes Aufſtehen gewöhnt 
ſein, ein plötzlicher Bruch mit den alten Gepflogenheiten dürfte aber bei 
den mannigfach vertretenen „ſtarken“ Herren von üblen Folgen begleitet 
ſein, und überdies kämen wir ja immer noch zeitig genug, wenn wir 
ein paar Stunden ſpäter führen; und ſo war's denn bei der Verab⸗ 
redung „elf Uhr“ geblieben. 

Pünktlich ein Viertel auf zwölf Uhr waren wir ſämtlich zur Stelle. 
Im Warteſaal erſter und zweiter Klaſſe, der für alle Civiliſten, mit Aus⸗ 
nahme der ſehr zahlreich erſchienenen Angehörigen der Landwehrmänner, 
abgeſperrt war, verſammelten wir uns. Nachdem wir uns den anweſen⸗ 
den Offizieren vorgeſtellt, uns auch mit den Unteroffizieren und unter 
einander bekannt gemacht hatten — mittlerweile war es drei Viertel auf 
zwölf geworden — ergriff der dem Range nach höchſte Offizier, ein 
jovialer, graubärtiger Major mit einem ſtrammen Bäuchelchen, das Wort 
zu einer Anſprache etwa folgenden Inhalts: 

„Verehrte Anweſende! Meine Damen! Liebe Kinder! Kameraden! 
Die Stunde der Trennung iſt gekommen. Gern hätte ich ſie noch länger 
hinausgeſchoben, allein die Pflicht ruft. Laſſen wir uns den Abſchied 
nicht ſo ſehr zu Herzen gehen, ſind es doch nur wenige Tage, die wir 
uns dem Dienſte fürs Vaterland zu widmen haben. Ihnen, meine ver⸗ 
ehrten Damen, rufe ich tröſtend zu: ich werde über Ihre Männer wachen, 
wie Sie es nicht beſſer könnten; wie das Mutterauge ſorgend jedes Un⸗ 
gemach von den lieben Kleinen abzuwenden beſtrebt iſt, ſo werde ich 
allezeit bemüht ſein, Ihre Männer auch vor dem leiſeſten Fehltritt zu 
bewahren. Ihr, lieben Kleinen, ſeid ja am leichteſten zu tröften. Euch 
verſpreche ich, daß Vater euch etwas heimbringen wird: für jedes ſeiner 
Kinderchen ein kleines, allerliebſtes Kommißbrot, aus ſchönem weißen 
Weizenmehl gebacken, mit Roſinen und ſüßem Citronat, und beſtreut mit 
Zucker und Zimmt. Und endlich ihr, Kameraden, ihr braucht kein Ver: 
ſprechen von mir; ihr werdet ja mit eigenen Augen ſehen, was für ein 
Sorger ich euch ſein werde während der Zeit unſeres Beiſammenſeins. 
Um den Abſchied brauchen wir uns alſo alle nicht zu ſorgen, hoffen wir 
nur, daß auch das Wiederſehen ein freudiges, ungetrübtes fein möge!“ 

Ich konnte nicht umhin, dem freundlichen alten Herrn mit einigen 
Worten zu danken und die Verſammelten aufzufordern, auf den Major 
ein Hoch auszubringen, in das alle voller Begeiſterung einſtimmten. Ein 
anderer Landwehrmann ließ die anweſenden Unteroffiziere leben, danach 
ging's ans Abſchiednehmen von den Angehörigen. Auch dies war bald 
ohne Zwiſchenfall erledigt; dann begaben wir uns nach dem bereitſtehen⸗ 
den Zuge, ſtiegen in unſere Coupés — lauter Coupés erſter und zweiter 
Klaſſe, ein ſchriller Pfiff der Lokomotive und fort ging's, unſerm Be⸗ 
ſtimmungsorte zu. — Ich ſah nach der Uhr, als ſich der Zug in Bewe⸗ 
gung ſetzte; es war halb ein Uhr. i 

8 war ein von herrlichen alten, ſchattenſpendenden Bäumen um: 
gebener Platz, wo wir uns zuſammenfanden. Es verſtrich kaum eine 
halbe Stunde, als wir vollzählig beiſammen waren. Der 9 ajor hatte 
uns bereits erwartet. Er ſtand mitten auf dem Platze, ein neues Ge⸗ 
wehr in der Hand, und wir ſtellten uns in einem Kreiſe um ihn auf 
und lauſchten ſeinen Worten, mit denen er uns in die Geheimniſſe der 
neueſten Schußwaffe einweihte und die wenigen „Griffe“ erklärte. Das 
war in etwa zwanzig Minuten geſchehen. Danach wurden wir wieder 
entlaſſen, mit der Bitte, uns das Gewehr, das uns demnächſt über⸗ 
geben werden würde, recht genau anzuſehen, damit wir am nächſten 
Tage im ſtande ſeien, gut und ſicher zu ſchießen. 

Was aber nun den ganzen geſchlagenen Tag anfangen? Wir ſchlugen 
die Zeit tot, ſo gut es eben gehen wollte. Die einen nahmen die Sehens⸗ 


würdigkeiten der Stadt in Augenſchein, andere vergnügten ſich in dem 
zum Kaſino gehörigen Billardſaal, wieder andere eröffneten im Saal 
eine feuchtfröhliche Kneiptafel — kurz, die Zeit ward eben hingebracht, 
bis uns ſpät am Abend die Müdigkeit aufs Lager warf. 

Das neue Gewehr iſt doch nicht zu verachten, das hatten wir am 
nächſten Tag beim Schießen zu beachten Gelegenheit. Auf den Vor: 
ſchlag, der aus unſerer Mitte heraus gemacht wurde, das Geſchoß auf 
ſeine Durchſchlagskraft hin zu prüfen — es ſoll nämlich ſechs hinter 
einander aufgeſtellte Soldaten durchſchlagen — wurde nun E nicht 
eingegangen, aber feine Treffſicherheit lernten wir zur Genüge kennen. 
Man braucht nämlich nur richtig zu zielen, beim Abdrücken dann nicht 
das Gewehr aus der Lage zu bringen, und der Schuß ſitzt. 

Der Reſt dieſes Tages, von elf Uhr morgens ab, gehörte wieder 
uns. Am nächſten Tage ward ein wenig marſchiert, an einem weiteren 
ward in der Kompagnie exerziert, am nächſten im Bataillon, dann er⸗ 
löſte uns ein Sonntag vom Dienſt, am Montag ward abermals ge: 
ſchoſſen, und den Schluß unſerer Uebung ſollte die Vorſtellung vor dem 
Oberſten bilden. Ob wohl alles klappen würde? Das war unſere Sorge; 
Doch weshalb daran zweifeln? War doch bis jetzt alles wieder gut ab⸗ 
gelaufen und zur Zufriedenheit des Majors. 

Doch mit des Geſchickes Mächten iſt bekanntlich nicht gut Kirſchen 
eſſen. Die Vorſtellung drohte vollſtändig in die Brüche zu gehen. Und 
zwar ſollte ich der Unglücksmenſch ſein, der an dem Mißlingen ſchuld 
war. Wir ſtanden bereits in Reih und Glied. Die Richtung war eine 
vorzügliche. Der Major ritt dem heranſprengenden Oberſt entgegen, 
um die vorſchriftsmäßige Meldung zu machen. Wie aus Stein gehauen 
ſtanden wir Landwehrmänner da. Da plötzlich merke ich, daß ich mein 
Gewehr nicht habe. Entſetzt blicke ich um mich, dabei fällt mir der Helm 
vom Kopf. Der Hauptmann ſieht das. Er raunt mir leiſe zu: „Ich 
bitte Sie um alles in der Welt, ſtehen Sie doch ſtill!“ Allein ich beachte 
die freundliche Ermahnung nicht. Ich bin außer mir, denn ich kann doch 
nicht barhäuptig und ohne Gewehr in Reih und Glied ſtehen. „Mein 
Gewehr! Mein Gewehr!“ „Verzweiflungsvoll rufe ich es aus. 
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„Aber Mann, was haft Du nur! Komme doch zu Dir! Wach doch auf! 
Du träumſt ja ſo ſchwer und ſtöhnſt, daß es einen Stein erbarmen kann!“ 

Ich blicke verwirrt um mich und ſehe meine Frau vor mir ſtehen. „Wo 
bin ich denn? Wo iſt mein Gewehr?“ frage ich, mich erſtaunt aufrichtend. 

„Dein Gewehr? Nun, jo warte doch gefälligſt, bis Du eines be- 
kommſt, oder kannſt Du die Zeit gar nicht erwarten, daß Du gedrillt 
wirſt? Du warſt doch ſonſt nicht ſo verſeſſen aufs Dienen!“ 

Jetzt endlich ward mir meine Situation klar. Ich hatte mich nieder⸗ 
gelegt, um vor der ärztlichen Unterſuchung erſt noch einmal tüchtig aus⸗ 
zuſchlafen, und hatte bereits eine ganze zehntägige Uebung hinter mir, 
allerdings nur — geträumt. — — Es war die höchſte Zeit, daß mich 
meine Frau weckte, denn bis zu der in der Ordre angegebenen Stunde 
fehlten nur etwa noch fünfundzwanzig Minuten. Aber ich kam doch 
noch zur rechten Zeit auf dem Geſtellungsplatz an. 

Ein ſo ſchneidiges „Still geſtanden“, wie ich es jetzt in der Wirk⸗ 
lichkeit zu hören bekam, hatte ich während der ganzen zehntägigen Uebung, 
die ich auf dem Sofa durchgeträumt, nicht wahrgenommen. Auch Worte 
wie „Herren“ und „Kameraden“ drangen hier nicht an mein Ohr. Das 
war alles die nackte Wirklichkeit, wie ſie 1 im deutſchen Reiche 
bekannt iſt. Auch die Worte: „Ha, welche Luft Soldat zu fein,“ ſchwirrten 
mir nicht mehr durch den Kopf, wohl aber beſchäftigte ich mich angelegent⸗ 
lichſt mit der Frage: „Wird dich dein Augenübel auch diesmal wieder 
vor einer Uebung .. . bewahren?“ Jawohl, das war das Wort, das mir 
durch den Kopf ging — bewahren! Denn ſo ſchön, wie's in der geträumten 
Uebung war, wär's ja in Wirklichkeit doch lange, lange nicht geworden. 

Und — ich ward bewahrt. Da trällerte ich denn auch wieder auf 
dem Heimweg vor mich hin: „Ha, welche Luſt Soldat zu ſein!“ 
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Anſicht von Sigmaringen. Sigmaringen ſteht auf römischem Boden. 
Die ganze Gegend iſt von römiſchen Straßen vielfach durchzogen, und auf 
der Höhe über dem Fluß unterhalb Kloſter Hedingen ſtand ein großes Lager, 
das reiche Funde ergab. Der Hauptturm des Schloſſes ſelbſt ſoll auf römi— 
ſchen Grundlagen ruhen, und der Kunſtbau iſt über einer Stätte nachgewie— 
ſener römiſcher Altertümer errichtet. Von dem Erbauer Sigmar iſt keine Spur 
geblieben. Im Jahre 1534 kam die Burg an die Grafen von Zollern, woher 
das jeweilige Haupt des Hauſes (ſeit dem Erlöſchen der Hechinger Linie i. J. 
1869) heute noch den Namen: Fürſt von Hohenzollern führt. 1623 wurde 
es Hauptſtadt des neuen Reichsſürſtentums Hohenzollern-Sigmaringen. Durch 
die Vereinigung der beiden Fürſtentümer mit Preußen bekam die Stade den 
Regierungsſitz, ohne deswegen ihr vorwiegend fürftliches Gepräge einzubüßen, 
wie denn ihr eigentlicher Auſſchwung erſt aus dem Anfang der ſiebziger 
Jahre ſtammt, wo der treffliche Fürſt Karl Anton wieder ſeinen ſtändigen 
Aufenthalt in Sigmaringen gewonnen hatte. Die Stadt, an der Donau gele⸗ 
gen, zählt gegenwärtig 4200 meiſt katholiſche Einwohner, die ſich hauptſächlich 
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vom Ackerbau nähren. Außer der ſehenswerten katholiſchen Kirche hat der 
Ort verhältnismäßig viele ſtattliche Gebäude, wie das Ständehaus, die Regie⸗ 
rung, den Prinzenbau, die vom Fürſten Karl Anton aufgeführt find. Auf 
einem an der Donau ſteil aufſteigenden Felſen erhebt ſich das überaus male⸗ 
riſche Schloß, deſſen Baugeſchichte wenig aufgehellt iſt. Der Hauptbau aus 
dem Ende des 15. Jahrhunderts ſtammt von den Werdenbergern; doch ward 
die Nordſeite in ihrer Einfachheit erſt nach dem dreißigjährigen Kriege, wo 
ſie von den Schweden zerſtört worden war, wieder aufgerichtet. Aus der letzten 
Bauzeit rühren hauptſächlich Speiſeſaal, Marſtall, Kunſtbau und der alles über⸗ 
ragende Waſſerturm, der ſich 76 Meter 
über den Donauſpiegel (dieſer 560 Me⸗ 
ter ü. M.) erhebt, und dem das Waſſer 
durch eine Druckpumpe am Brenzkofer } 
Berg zugeführt wird. Die Erzſtatue des 
Bauherren, des treuen Freundes Kaiſer 
Wilhelms I., charaktervoll von Donn⸗ 
dorf modelliert, begrüßt uns im Auf⸗ 
gang zum Schloß an paſſender Stelle. 
Die reichen Sammlungen im Innern des 
Schloſſes enthaltenchemälde, Skulpturen, 
Waffen, deutſche Altertümer und eine 
große Bibliothek mit ſeltenen Büchern, 
Inkunabeln und Manuſkripten. St. 
Vor der Sennhütte. Dem Reiſenden 
in der Schweiz iſt gegenwärtig jede Be⸗ | 
quemlichkeit geboten und ſelbſt an weni⸗ 
ger beſuchten Punkten findet der Fremde 
einen gewiſſen Komfort, der ihn oft in 
Erſtaunen ſetzt. Pferde, Maultiere, Füh⸗ 
rer und Träger ſind faſt überall zu ha⸗ 
ben; häufig finden wir die Zahnradbahn, 
die uns ohne Anſtrengung und Gefahr 
nach dem Gipfel des Berges bringt. Von 
den weiblichen Touriſten wird mit be⸗ 
ſonderer Vorliebe das Maultier benützt, 
ſoweit die Benützung eines ſolchen Tieres 
möglich iſt. Beſonders in den ſüdlichen 
und ſüdweſtlichen Kantonen bedienen ſich 
Frauen und Mädchen des Maultieres als 
Beförderungsmittel. Im Chamounythal, 
nach der Flegére oder dem Montanwert, 
können wir ganzen Kavalkaden mit weib⸗ 
lichen Reitern begegnen. — Unſer Bild 
ſtellt eine ſolche weibliche Kavalleriſtin 
mit ihrem Führer, der ſein geduldiges 
Maultier an dem Gängelbande hält, vor 
einer Sennhütte am Montanwert, dar. 
Die kühne Touriſtin, eine Tochter des 
ſonnigen Italiens, will den Montblanc 
mit ſeinen gewaltigen Schneefeldern in 
der Nähe betrachten, wozu ſich, von hier 
aus, die beſte Gelegenheit bietet. Bei der 
Sennhütte ſtärkt ſich die Touriſtin noch 
mit einer Schale Milch und dann geht 
es weiter, ſich dem Rücken des geduldi⸗ 
gen Tieres ruhig anvertrauend. St. * 
Ihr Lieblingslied. Wiederum ein 
Beweis für die Richtigkeit des ewigen 
Geſetzes: daß Gott die Liebe iſt und daß 


Herzhaft in jeder Hinſicht. 
Geck: „Wollte eigentlich eine Treppe höher; macht aber nichts. Bin ern 
bereit, Ihnen dieſen reizenden Irrtum öfter zu wiederholen, wenn angenehm. 


Bei Hofe. Als Feldmarſchall Suwarow zum erſten Male vom Heere an 
den Hof nach Petersburg kam, begegnete ihm auf einem der Gänge ein Stuben⸗ 
heizer. Dieſem reichte Suwarow die Hand und umarmte ihn fogar mit vielen 
Ceremonien, indem er ſich ſeiner Freundſchaft empfahl. „Hier bin ich bei Hofe,“ 
ſagte er dann zu den Umſtehenden, und man hat mir geſagt, da könne einem 
auch der Geringſte ſchaden; alſo iſt es gut, Jeden zum Freunde zu haben. K. 

Eine Schenkung. Am 5. Oktober 1021 ſchenkte der Kaiſer Heinich II. 
die Stadt Leipzig dem Stift Merſeburg, indem er in der lateiniſchen Schen⸗ 
kungs⸗Urkunde ausdrücklich ſagt: „Wir ſchenken der Merſeburger Kirche eine 
Stadt, Lipsk genannt, zwiſchen den 
Flüſſen Aleſtra, Plisna und Parda 
gelegen, mit allem Zugehör.“ St. 

PVoetiſche Ueberſicht. Ein Geiſtlicher 
im Brandenburgiſchen hatte mehrere 
Male um Bebe ern ſeines Einkom⸗ 
mens nachgeſucht, wurde indeß „Lets ab» 
ſchlägig beſchieden. Als Belag, wie wenig 
die Pfarre an Amtseinkünften ihm ein⸗ 
trug, ſandte er nun an die Behörde eine 
Ueberſicht der im letzten Jahre in ſeiner 
Gemeinde vorgekommenen Amtshand⸗ 
lungen, in poetiſcher Form, wie folgt: 

„Geboren: Eins (Kind), 

Und das war meins; 

Geſtorben: Keins. 


Getraut: Ein Paar, 
Worunter des Küſters Tochter war.” 


Dies wirkte. Der Pfarrer erhielt 


die erbetene Verbeſſerung. N. 


Zur Blutſtillung bei Wunden jol 
man ſtets ein Heftpflaſter im Haufe 
haben, es ſchließt die Wunde und hält 
die Luft ab; iſt in jeder Apotheke billig 
zu haben. Ebenſo ſollte ein Fläſchchen 
mit Arnica⸗Tinktur in keinem Hauſe 
fehlen; ein Fläſchchen für 10 Pfennig 
reicht lange Zeit. x 

Keller vonKohlenjänre zu reinigen. 
Es kommt noch häufig vor, daß Per⸗ 
ſonen, die unvorſichtigerweiſe Keller be⸗ 
treten, in denen Weine u. dergl. vergäh⸗ 
ren, dem Erſtickungstode anheimfallen. 
— Um die Keller zu reinigen, läßt man 
in einem Drahtkorb glühende Kohlen 
hinab. Zwar verlöſchen dieſelben, ſaugen 
aber binnen 24 Stunden das Fünfund⸗ 
dreißigfache ihres Umfanges an Kohlen⸗ 
ſäure ein. Mit dem Herablaſſen glühen⸗ 
der Kohlen fährt man ſo lange fort, bis 
die Luft gereinigt iſt. 

Pflügen vor Winter. Der friſch 
gepflügte, in rauher Furche den Winter 
über dem Einfluß der atmoſpäriſchen Luft 
ausgeſetzte Boden wird zerſetzt. Dadurch 
wird neue Pflanzennahrung gebildet. — 
Nicht blos die phyſikaliſchen Kräfte der 


die Liebe die Welt regiert. Was ſchon 0 ofe: „Ja, dann bitte ich 5 05 ur 7 5 e zu ommen.“ Luft wirken zerſetzend auf 1 50 Boden, 
taufende von Dichtern befungen Haben, 115 „Vz gig ber nter it damm der Hansöueſch iu die grberen | Tonbeen auch Froſt, Märme und Sicht. — 
es zeigt ſich in allen Menſchenſchichten, rbeiten nicht mehr da. Durch die Niederſchläge wird der Boden 


im Palaſt wie in der Hütte, wo Men⸗— 
ſchen wahrhaft glücklich ſind, da ſind ſie 

es nur durch die Liebe. Ihre Macht wird allen gerecht, in allen Tonarten und 
Stimmungen weiß ſie die Saiten in den Seelen anzuſchlagen, bald zart und fein, 
bald derb und ungeſchlacht. Der ſchlichte oberländiſche Bauer, der ſeiner Ge⸗ 
liebten ihr Leiblied auf der Schlagzither vorſpielt und die grobkörnigen Worte 
dazu aus rauher Kehle bringt, iſt mit ihr nicht weniger glücklich als ein zart⸗ 
geſtimmter Liebhaber mit ſeiner ätheriſchen Donna. Sie freuen ſich wie ſie's 
verſtehen, aber ſicher trifft auch bei ihnen im einfachen Stübchen das Wort zu: 
„Wo man ſingt, da laß Dich ruhig nieder! Böſe Menſchen haben keine Lieder.“ 


In der Augenklinik. „Na, haben Sie meine Verordnung, die Augen 
täglich mit Franzbranntwein einzureiben, auch befolgt?“ — „Ick bitt' Ihnen, 
Herr Profeſſor, Sie müſſen mich 'ne andre Medizin verſchreiben, den verflixten 
Schnaps bring ick nie beim Maul vorbei und zu die Augen ruff!“ 


Zerſtreut. „Herr Chef, eben war ihr Dienſtmädchen hier, es iſt zu 
Hauſe bei Ihnen ein kleiner Junge angekommen!“ — „Iſt gut, tragen Sie 
ihn in das Fakturenbuch ein!“ 

Descartes, der berühmte Philoſoph, (geſt. 1650) war in ſeiner Jugend 
Soldat. Während er in Holland die Waffen trug, war einſt in den Straßen 
von Breda ein mathematiſches Problem angeſchlagen. Unbekannt mit der 
Sprache, bat er einen Mann, der neben ihm ſtand, ihm den Anſchlag zu er 
klären. Dieſer Mann war der Urheber des Problems, Profeſſor Beeemann, 
er lächelte über den jungen Ofſizier, und ward ſehr überraſcht, als dieſer 
den Morgen darauf das Problem gelöſt hatte. K. St. 


an Nährſtoffen, wie Stickſtoff, Ammo⸗ 
i niak, Salpeterſäure u. j. w. bereichert. 
— Schwerer Thonboden, im Herbſt gepflügt, wird den Winter hindurch vom 
Kol gelockert und gemürbt, wie es keine Handarbeit zu thun im ſtande ift. — 
as Pflügen vor Winter kann ohne Schaden ſehr tief geſchehen, was in anderen 
Jahreszeiten nicht zutrifft. Dadurch wird das Pflanzenwachstum gefördert und 
der Feuchtigkeitsgehalt des Bodens geregelt. — Bei tief gelockertem Boden 
wirkt die Luft und ihre Temperatur viel intenſiver, indem die Bodenbeſtand⸗ 
teile zerſetzt, der Dünger und die Pflanzenrückſtände aufgelöſt werden. — Durch 
das Herbſtpflügen wird es möglich gemacht, die Einſaat im darauffolgenden 
Frühjahr früher, raſcher, überhaupt im richtigen Momente auszuführen. — 
Bei günſtiger Witterung läßt ſich nach den dringendſten Herbſtarbeiten das 
Pflügen bis in den Winter hinein fortſetzen. Dadurch finden die Arbeitskräfte 
eine angemeſſene nützliche Verwendung. — Friſcher Stallmiſt erleidet am we⸗ 
nigſten Verluſte, wird alſo am beſten ausgenützt, wenn er ſobald wie möglich 
untergepflügt wird; alſo beſſer im Herbſt noch in den Boden gebracht, als ihn 
noch ein halbes Jahr auf dem Haufen laſſen. — Am beſten wirkt das Herbſt⸗ 
pflügen auf alle gebundenen, tiefgründigen, humusreichen Böden. — Dieſen 
günſtigen Einflüſſen bleibt nicht umgebrochener Boden den Winter hindurch 
— alſo monatelang — verſchloſſen. (Berniſche Blätter f. Landw.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
der arithmetiſchen Aufgabe: der 
Mann dreißig Jahre, die Frau achtund 
zwanzig Jahre; — des Homonyms: 
Schnitt; — des Logogriphs: Purpur. 


Logogriph. 
Mit einem J bringt's Wunden ſchwer 
Und dienet 297. 5 zur Wehr. 
Setzeſt du aber W daran, 
Ein ekelhaftes Tier iſt's dann. J. F. 
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